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Osbert Mulliners Prüfung
VON P. G. WODEHOUSE

«Das Heiraten wird den Männern heutzutage viel zu
leicht gemacht», meinte Mr. Mulliner. Er hob sein Glas
zu einem tüchtigen Zuge, und das wirkte wie ein Ausruf-
zeichen.

«Sie gehen aus, treffen irgendwo ein nettes Mädel,
werben, besitzen, heiraten sie, ohne gelernt zu haben,
den Wert ihrer Frau wirklich zu schätzen. Das ist der
wahre Grund für die gegenwärtige Hochkonjunktur in
Ehescheidungen Herr Rechtsanwalt » Und mit
einem anzüglichen Seitenblick streifte Mr. Mulliner
seinen Nachbarn zur Linken.

«Ich glaube, daß erst Schwierigkeiten während des
Brautstandes der Ehe eine feste Grundlage geben und
das junge Paar wirklich aneinanderketten. Das war z. B.
auch bei der Verbindung meines Neffen Osbert der Fall.
Ohne gewisse Ereignisse, die ihr vorausgingen, würde
er seine Frau bestimmt nicht halb so sehr lieben und
verehren. »

«Mußte er so lange um sie werben, bis sie ihm ihr Ja-
Wort gab ?» fragten wir im Kreise.

«Erblühte die Liebe so langsam ?» glaubte Miß
Postlethwaite noch ergänzend fragen zu müssen.

«Im Gegenteil» — antwortete Mr. Mulliner, «auch
sie liebte ihn auf den ersten Blick. Es war also nicht etwa
kalte Zurückhaltung, was die Werbung meines Neffen
um Mabel Petherick-Soames so erschwerte, es war die
unglückliche Einstellung von Mr. J. Bashford Braddock.
Bedeutet Ihnen der Name etwas, Gentlemen ?»

«Nein. »

«Nun, dieser Bashford Braddock ist ein zäher Mensch.
Ich finde, daß die Klangfarbe seines Namens das schon
wiedergibt. Einen guten Teil seines Lebens verbrachte
er auf Forschungsreisen im inneren Afrika. Er war dort
weit und breit bekannt; wenn er nahte, verbargen die
Strauße ihre Köpfe im Sande, und die Rhinozerosse, diese
wildesten aller Bestien, verkrochen sich im Gestrüpp,
um zu warten, bis Bashford Braddock vorüber war. Als
er sich nun in die Angelegenheiten meines Neffen misch-
te, war dieser rasch davon überzeugt, daß diese Rhino-
zerosse in Afrika recht gehabt und das einzig Mögliche
getan hatten.»

«Bis zu jener Zeit», meinte Onkel Mulliner — «hatte
das Glück meinen Neffen wirklich bevorzugt. Er war
eine stattliche Erscheinung, erfreute sich der blühenden
Gesundheit der Jugend und eines heiteren Wesens.
Ferner aber besaß er so viel Geld, daß die Steuerbeamten
wahre Freudenschreie ausstießen, wenn sie feststellten,
daß sie ihm das Formular D zusenden konnten. — Um
das Maß dieses fast unwahrscheinlichen Glückes voll zu
machen, liebte Osbert ein bezauberndes Mädchen, und
er fühlte, daß seine Liebe erwidert wurde.

Lange, friedliche, glückliche Wochen vergingen;
Osbert kam seinem Ziele immer näher; er rief an und
sandte Mabel Blumen, er erkundigte sich teilnehmend
nach der Gicht des Vaters und tätschelte mit einiger
Ueberwindung den Schoßhund der Mutter. Endlich
durfte er Miß Petherick-Soames, unter Zustimmung
der Familie, allein zum Abendessen und ins Theater
führen. Dies sollte nun die Nacht aller Nächte sein, sie
sollte die Erfüllung bringen; heute sollte alles eitel
Glück und Freude sein. Aber ausgerechnet an diesem
Tage mußte Mr. Bashford Braddock auftauchen, und
seine Drohung lastete auf Osbert wie ein Alpdruck.

Das Abendessen war ausgezeichnet gewesen; das
Theaterstück unterhaltend. Während des dritten Aktes
hatte Osbert es gewagt, die Hand des jungen Mädchens
neben sich sacht zu drücken, zögernd zuerst, warm und
ehrerbietig. Und es schien ihm, als sei sein Druck er-
widert worden. Darum wagte Osbert es auch, sich beim
Abschied, auf der Treppe von Petherick Home, endlich
Gewißheit zu verschaffen. Er wußte, daß er alles aufs
Spiel setzte, aber er beugte sich entschlossen nach vorn,
umschlang Mabel Petherick-Soames und gab ihr einen
heftigen Kuß, und in der nächtlichen Stille schien der
Laut zu stehen.

Als Mabel und Osbert aufschauten, gewahrten sie,
dicht neben ihnen stehend, einen großen, breitschultri-
gen Mann im Abendanzug und Zylinderhut. — Keiner
von den dreien sprach. Endlich sagte das Mädchen:

«Du, Bashy » Etwas Aerger schwang in ihrer Stimme
mit. «Wo aus aller Welt kommst du denn her Ich
dachte, du seiest irgendwo am Kongo auf einer Expe-
dition. »

Der hochgewachsene, breitschultrige Mann nahm
seinen Chapeau à claque ab, drückte ihn zusammen, ließ
ihn wieder aufspringen und antwortete mit tiefer, grol-
lender Stimme:

«Heute morgen kam ich vom Kongo zurück. Ich
habe mit deinen Eltern zu Abend gegessen. Von ihnen
erfuhr ich, daß du ins Theater gegangen seist mit
diesem Herrn ...»

«Mr. Mulliner... Mein Vetter Bashford Braddock...»
beeilte sie sich zu sagen.

«Sehr erfreut ...» murmelte Osbert. Bashford Brad-
dock ließ einen ähnlichen konventionellen Satz ahnen.

Stille. Bashford Braddock drückte und klappte wieder
mit seinem Hut. Dann setzte er ihn auf. Man hatte den
Eindruck, als sei er mit seinem Zylinder irgendwie nicht
zufrieden.

«Dann, also, gute Nacht», sagte Mabel.
«Gute Nacht», sagte auch Osbert.
«Gute Nacht», sagte Bashford Braddock.
Die Tür fiel ins Schloß, und Osbert wandte sich dem

Herrn zu, der so unerwartet und störend im Dunkel auf-
getaucht war. Dieser sah ihn mit großen, unbewegten
Augen an. Osbert gefiel der Blick nicht.

«Mr. Mulliner», sagte Bashford Braddock.
«Ja ?» fragte Osbert.
«Auf ein Wort: ich sah alles.»
«Alles ?»

«Alles — Mr. Mulliner, Sie lieben dieses Mädel. »
«Ja, ich liebe sie.»
«Ich auch »

«Sie auch ?»

«Ja.»
Osbert fühlte sich nicht ganz wohl. Ihm war, als ge-

hörten sie alle irgendwie zu einer großen Familie.
«Ich habe sie geliebt, seit sie so groß war.»
«Wie groß ?» fragte Osbert, denn das Licht war

schlecht.
«Ungefähr so groß. Ich habe geschworen, niemals

jemand zwischen uns treten zu lassen. Wenn sich je
irgendein hergelaufener, stotternder Vagabund erlauben
sollte, mir das Mädel zu rauben ...»

«D'd'dann... ?» Gerade jetzt mußte Osbert stottern.
Bashford Braddock lachte kurz auf, hart und metal-

lisch.
«Haben Sie einmal von dem König der Mgumbo

Mgumbo gehört ?»

«Nein, noch nie, ich wußte gar nicht, daß es einen
König von Gmungo Gmungo gibt.»

«Es gibt auch keinen mehr», sagte der Afrika-
forscher.

Osbert schauerte es. Er glaubte eine kalte Hand zu
spüren, die nach seinem Rückenmark griff.

«Was wurde aus ihm ?» Osberts Stimme zitterte
leicht.

«Fragen Sie nicht »

«Ich möchte es aber wissen ...»
«Lieber nicht, Mr. Mulliner. Sie werden es auch bald

genug erfahren, wenn Sie sich noch weiter um Miß
Mabel Petherick-Soames kümmern. Das ist alles, mein
Herr. »

Bashford Braddock hob den Kopf und blickte einen
Augenblick hinauf zum blitzenden Sternenhimmel.

«Schönes Wetter», sagte er versonnen vor sich hin.
«Der Himmel, die Luft, alles ist genau so, wie damals,
als ich in der Wüste Ngobi den Jaguar erwürgte.»

«Oh», schluckte Osbert. «Jaguar ?»

«Ah, richtig, das können Sie ja nicht wissen. Es war
einer von vielen. Zuerst war's ein wenig unangenehm,
denn mein rechter Arm lag in einer Schlinge, und ich
konnte mich nur mit der Linken wehren Aber
nun, gute Nacht, Mr. Mulliner. »

Bashford Braddock hatte seinen Hut wieder in der
Hand, drückte ihn zusammen, ließ ihn wieder auf-
springen, setzte ihn auf und verschwand mit festen
Schritten in der Dunkelheit.

Ein Weilchen stand Osbert Mulliner noch unbeweg-
lieh auf der Stelle, an der «Bashy» ihn verlassen hatte.
Mit aufgerissenen Augen starrte er ins Dunkel. Dann
raffte er sich zusammen, schlich um die Ecke und suchte
den kürzesten Weg nach seiner Wohnung in der South
Audley Street. Seine Hände zitterten noch, als er das
Schlüsselloch tastend suchte. Er ging in die Bibliothek

und mischte sich einen Brandy mit Soda; seine Hände
zitterten immer noch. Er bemerkte das erst jetzt, und
diese Feststellung, zusammen mit der Wirkung des
Alkohols, half ihm, seine Gedanken wieder etwas zu
ordnen.

Was mein Neffe jetzt dachte, würde ich Ihnen am
liebsten verschweigen. Er vergaß, daß er ein Mulliner
war. Ohne Umschweife : Osbert hatte Angst. — Letzten
Endes ist das ja nicht ganz so unverständlich, denn Sie
müssen bedenken, daß mein Neffe ein junger Mann war,
den das Leben verwöhnt hatte, der Muße gehabt hatte,
sich mit allerhand Liebhabereien zu beschäftigen, der
gut Bridge spielen konnte, eine ausgezeichnete Samm-
lung Jade-Schnitzereien besaß, gerne Golf spielte und
gut tanzte. Aber dieses Können eines hochzivilisierten
jungen Mannes würde bei einer Auseinandersetzung mit
einem rauhen Naturmenschen, ja, mit einem wahren
Höhlenmenschen — nicht sehr ins Gewicht fallen. —
Als Osbert sich den dritten Brandy gemixt hatte, war ihm
dies eine bereits völlig klar geworden. Aber auch ein
weiterer Whisky, zu dem er seine Zuflucht nahm, zeigte
ihm keinen Ausweg aus der heiklen Lage, in die er sich
so plötzlich durch diesen linkshändigen Jaguartöter ver-
setzt sah.

Er sollte Mabel aufgeben: das würde sein Herz bre-
chen. Er wollte Mabel behalten: dann würde Bashford
Braddock ihm das Genick brechen. Wer wird es Osbert
verübeln, daß er sich zugunsten seines Nackens ent-
schied Mit unsicheren Schritten wankte er zu seinem
Schreibtisch; es war ihm grau vor den Augen; und er
schrieb Mabel einen Abschiedsbrief.

«Ich bin untröstlich aber plötzlich ich muß
nach Australien verreisen liebe, verehrte Mabel
gute Erinnerung, schwerer Abschied aber würde
später gerne einmal wieder von Ihnen hören.» So in
dem Stil. Dann unterschrieb er, adressierte und brachte
den Brief eilig zum nächsten Briefkasten, Als er wieder
nach Hause kam, ging er sofort zu Bett.

Erst als das Telephon, noch früh am Morgen, klingel-
te, erwachte er. Es war halb acht, und da um diese Zeit
die Post ausgetragen wurde, hob Osbert den Hörer
nicht ab, weil er annahm, daß es Mabel sei, die sich mit
seinem Brief nicht so ohne weiteres abfinden wollte.
Unbekümmert stand er auf, badete und rasierte sich,
zog sich an. Gerade wollte er sich vom Frühstückstisch
erheben, als Parker, sein Diener, einen Besuch ankün-
digte :

«Generalmajor Sir Mastermann Petherick-Soames.»
Osbert blieb der letzte Bissen im Munde stecken, seine
Kehle war wie zugeschnürt. Er verfluchte innerlich seine
Vergeßlichkeit: Weshalb hatte er Parker auch nicht an-
gewiesen, alle Besucher abzuweisen Aber jetzt war es
zu spät. Es kostete ihn Anstrengung, dem Herrn ent-
gegenzugehen, der, leicht ergraut, elegant gekleidet,
hochaufgerichtet, in der Türe stand.

«Guten Morgen», sagte er, «darf ich Ihnen noch etwas
anbieten Ein gekochtes Ei vielleicht ?»

«Ich danke für gekochte Eier Zum Teufel mit
ihnen »

Und Osbert wußte nicht recht, ob er selbst oder die
gekochten Eier gemeint waren. Aber er war nicht ver-
wundert, und es erstaunte ihn auch nicht, daß Sir Master-
mann sich nicht weiter über die gekochten Eier ereiferte,
sondern gleich das Thema anschnitt, dessentwegen er
gekommen war:

«Mr. Mulliner Meine Nichte hat eine sonderbare
Mitteilung von Ihnen erhalten.»

«Oh, hat sie sie bereits bekommen ?» erkundigte sich
der Hausherr interessiert.

«Sie traf heute morgen ein. Sie hatten den Brief nicht
einmal frankiert, und wir mußten Strafporto zahlen.»

«Das tut mir leid ...»
Der Generalmajor schnitt ihm die Entschuldigungen

mit einer kurzen militärischen Handbewegung ab.
«Es ist nicht das», sagte er, «aber meine Nichte hatte

den Eindruck, daß Sie sich gestern abend mit ihr ver-
lobten, Mr. Mulliner.»

«Ja Das heißt, nein nicht ganz, ja doch, nicht
vollkommen, die Umstände... ach... ich meine, sehen
Sie ...»

«Ich sehe nur, daß Sie es gewagt haben, mit den Ge-
fühlen meiner Nichte zu spielen. Uebrigens habe ich
seinerzeit geschworen, jeden Mann, der es wagen sollte,
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sich derartige Scherze mit einer meiner Nichten zu er-
lauben ...»

Sir Mastermann sprach nicht weiter. Er hatte ein
Stück Zucker vom Tisch genommen und wog es nach-
denklich in der Hand. Plötzlich sagte er:

«Haben Sie schon einmal von Captain J. G. Walkin-
shaw gehört Er war schwarzhaarig, trug eine Brille
und spielte ausgezeichnet Saxophon.»

«Nein.»
«Oh, wie schade. Ich glaubte, Sie hätten ihn gekannt.

Er spielte mit meiner Nichte Hester. Da habe ich ihn
die Treppenstufen des ,Drohnenklubs' hinunter-
gepeitscht. Aber Blankinsop-Bustard wurde Ihnen doch
gewiß schon vorgestellt Nein Rupert Blankinsop
Bustard spielte mit meiner Nichte Gertrud. Er war einer
der Blankinsop Bustards aus Sommersetshire, wissen

Sie Er trug einen gewirbelten Schnurrbart und züch-
tete Tauben, Er bekam meine Reitpeitsche zu spüren,
als er mir auf der Treppe des ,Neuen Vogelliebhaber-
Clubs' begegnete. — Da wir gerade dabei sind, Mr. Mul-
liner: In welchem Club verkehren Sie ?»

«Im Klub der vereinigten Jadesammler», sagte
Osbert. Aber nur sein Mund bewegte sich, ganz auto-
matisch; Osbert stand regungslos.

sc/zöft + praktisch!
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«Hat er auch eine Treppe ?» erkundigte sich Sir
Mastermann noch interessiert.

«Ja, ich glaube ja.»
«Ausgezeichnet!» Wieder kam jener träumerische

Glanz in die Augen des Generalmajors. Diesmal balan-
eierte er ein Stück Schinken auf einem Teelöffel. Das
beanspruchte seine volle Aufmerksamkeit.

«Ausgezeichnet Die Verlobungsanzeige meiner
Nichte erscheint morgen in der ,Morning Post'. Wenn
sie dementiert werden sollte, Mr. Mulliner ...»

Generalmajor Sir Mastermann Petherick-Soames legte
das Stück Schinken und den Löffel auf den Tisch
zurück.

«Dann Auf Wiedersehen.»
Osbert blieb allein. Er saß still und raffte sich nicht

einmal mehr zu einem Drink auf. Den Kopf stützte er
in beide Hände und rührte sich wohl eine Stunde lang
nicht. Seine Augen stierten unentwegt auf den Marme-
ladentopf, denn Parker hatte noch nicht abgedeckt.

Wir Mulliner sind alle scharfe Denker. So war sich
denn mein Neffe Osbert auch rasch im klaren, daß die
Lage sehr, äußerst kompliziert sei.

Parker kam, und sagte, daß das Essen serviert sei.
«Schon ?» fragte Osbert. Es war eher eine Fest-

Stellung.
«Ja», beeilte sich Parker ins Gespräch zu kommen:
«Und darf ich mir auch erlauben, Ihnen ergebenst zu

gratulieren ?»
«Wie bitte ?»

«. zu Ihrer Verlobung, Mr. Mulliner. Seine Ex-
zellenz waren so freundlich, mir anzudeuten, daß Ihre
Verlobung mit Fräulein Petherick-Soames binnen kur-
zem gefeiert würde. Es war ein Glück, daß er mir das

sagte, denn so konnte ich doch einem Herrn, der etwas
später vorsprach, die gewünschte Auskunft geben, um
die er mich bat.»

«Einem Herrn ?»

«Ja, ein gewisser Herr Bashford Braddock wünschte
zu wissen, ob gewisse Gerüchte über diese Verlobung
begründet seien. Er wollte auch wissen, wann er Sie
sicher antreffen könne. Es schien ein überaus freund-
licher Herr zu sein.»

Die Ironie der letzten Worte blieb Parker verborgen.

Aber Osbert brachten sie um den letzten Rest seiner
mühsam bewahrten Fassung.

«Parker !» — er sprang auf — «Ich muß plötzlich
verreisen. Ich muß London verlassen. Ich weiß noch
nicht, wohin ich fahre, an den Zambesi oder nach Grön-
land; auf jeden Fall für lange Zeit. Ich werde die Woh-
nung schließen. Sie bekommen bezahlte Ferien. Sollte
es etwas Dringendes geben, wenden Sie sich an meine
Vertreter: Peabody, Thrupp and Thrupp, Thrupp,
Thrupp and Peabody.»

«Wie Sie meinen, Mr. Mulliner.»
«Und dann besorgen sie mir doch einen falschen

Bart, eine falsche Nase und Augenbrauen. Ich muß
demnächst in einem Amateurtheater mitspielen. Verges-
sen Sie auch nicht eine dunkle Brille.»

Als Osbert vorsichtig, nach rechts und links spähend,
sein Haus verließ, war er sich noch nicht ganz klar, was
nun werden sollte. Ein Taxi führte ihn in einen wenig
bekannten Teil der Cromwell Road. In der Zwischen-
zeit hatte er sich mit Hilfe von Bart, Nase und Augen-
brauen unkenntlich gemacht. Er suchte ein kleines Hotel
auf, wo er in einem kleinen, einfachen Zimmer den
Abend verbrachte und hin und her überlegte, was nun
zu tun sei.

Am anderen Morgen ging er in das Warenhaus für
Gelegenheitskäufe der Gebrüder Cohen. Was er brauch-
te, war eine vollständige Reiseausrüstung, denn am
nächsten Tag stach ein Dampfer des Indiendienstes in
See, und er hatte den Entschluß gefaßt, eine kleine Reise
um die Welt zu machen. Als Route dachte er sich:
Indien, Japan, Südafrika, Peru, Mexiko, China, Vene-
zuela, Fiji-Inseln. So ungefähr.

Die Cohens wittern einen großen Auftrag und schar-
wänzeln um Mr. Mulliner herum. In ihrem Geschäft
kann man alles kaufen, was man sich vorstellen kann,
sagen sie. Man muß sich aber vorsehen, daß man nicht
alles kauft, denn die Gebr. Cohen verstehen ihr Geschäft.
Trotzdem Osbert sehr reserviert blieb, hatte er nach
einer halben Stunde einen Abendmantel, drei Schach-
teln Poker-Spielmarken, einige Poloschläger, ein Fisch-
netz, eine Ukulele und ein Goldfischglas gekauft. Als
er das feststellte, war er selbst sehr verwundert. Man
schien ihn nicht recht zu begreifen. Osbert überlegte,
wie er der Familie klar machen könne, daß er wohl

fürs erste kaum Gelegenheit und Zeit haben würde,
Polo, Poker und Ukulele zu spielen oder Goldfische zu
züchten. Schließlich warf er, verzweifelt, die Bemerkung
hin, daß er genau so viel Grund hätte, eine Nähmaschine
oder Kochkiste zu kaufen. Die Wirkung dieser Aeuße-

rung war unerwartet, denn die Brüder riefen wie aus
einem Mund:

«Isidora, hol dem Herrn eine Nähmaschine »

«Und währenddessen», fügte Irwing Cohen hinzu,
«werde ich den Herrn in die Schuhabteilung führen.»
«Sie haben Glück, Sie wollen, wie ich höre, in fremde
Erdteile reisen. Zur Zeit befindet sich gerade einer
unserer besten Kunden im Haus, der sich in der Welt
auskennt und Ihnen mit manch gutem Rat wird helfen
können. Sie haben doch gewiß schon von Bashford
Braddock gehört ?»

Was unter Bart, Nase, falschen Augenbrauen und
Brille von Osberts Gesicht zu sehen war, erblich merk-
lieh.

«Mr. Bashf ?»
«Ja, ganz recht, eben der berühmte Forscher Bashford

Braddock. »

«Luft » stöhnte Osbert und wandte sich mit schnei-
len nachtwandlerischen Schritten dem Ausgang zu. In
diesem Augenblick erschien jedoch in der Tür ein vor-
nehmer, leicht ergrauter Herr von militärischem
Aeußerem.

«Guten Morgen», rief er mit klarer, selbstbewußter
Stimme durch das Ladenlokal. Osbert verkroch sich
so rasch und so unauffällig er konnte hinter einen Stoß
alter Hosen, die dort zum Verkauf aufgestapelt lagen.
Er hatte Generalmajor Sir Mastermann Petherick-Soames
erkannt. Diensteifrig wurde dieser von der Familie
Cohen umringt. Ein Feuerwehrhelm, ein Mikroskop,
ein Puzzlespiel und andere Dinge tauchten von irgend-
woher auf und wurden angeboten. Sir Mastermann
schenkte ihnen aber keine Beachtung, sondern fragte
nur:

«Führen Sie auch Reitpeitschen ?»
«Aber gewiß, mein Herr, in großer Auswahl.»
«Ich brauche eine kräftige Peitsche mit handlichem

Griff. »
In diesem Augenblick kam Louis Cohen mit Bashford

Braddock die Treppe herunter.
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«Sind Sie der Herr, der nach Indien reist ?» erkundigte
er sich bei Sir Mastermann. «Ich werde Ihnen gerne be-
hilflieh sein, wenn ich kann ...»

«Aber Mr. Bashford Braddock Sind Sie es ?» er-
kannte ihn der General. «Es ist hier so dunkel, daß man
sich kaum wiedererkennt.»

«Mach doch Licht, Irving», sagte Isidora.
«Oh, lieber nicht», bat Osbert hastig, «meine Augen

sind so empfindlich.»
«Dann sollten Sie aber lieber nicht in die Tropen

reisen», riet Bashford Braddock.
«Ist der Herr ein Bekannter von Ihnen ?» erkundigte

sich Mr. Petherick-Soames.
«Nein, ich helfe ihm nur ein wenig bei der Zusammen-

Stellung seiner Ausrüstung.»
Isidora mischte sich ein:
«Der Herr hat bereits einen Abendmantel, Poker-

Spielmarken, Poloschläger, ein Fischnetz, eine Ukulele
und ein Goldfischglas sowie eine Kochkiste und eine
Nähmaschine. »

«Nun, dann fehlt ihm ja nur noch ein Tropenhelm,
ein paar Golfschläger und ein Topf Salbe gegen Kroko-
dilsbisse. »

Noch andere Gegenstände wurden rasch gekauft, und
Bashford Braddock wußte genau, was er wollte. Solche
Entschlüsse sind ja auch leicht für einen Forscher
der Dinge kauft, von denen er weiß, daß ein anderer
sie zahlen wird.

«Und weshalb bist du hier ?» erkundigte sich Pethe-
rick-Soames.

«Oh, ich wollte nur ein Paar Nagelschuhe kaufen.
Ich will eine Schlange tottreten.»

«Wie sich das trifft Ich hol mir gerade eine Peitsche,
denn ich muß eine Schlange züchtigen.»

«Das wird ein unangenehmes Wochenende für
Schlangen», sagte Bashford Braddock bedeutungsvoll,
und der General nickte stumm und ernst.

«Uebrigens, wollen wir nicht zusammen essen Wir
können in meinen Club gehen.»

«Das wäre zu nett ...»
«Auf Wiedersehen», sagte Bashford Braddock mit

freundlichem Kopfnicken zu Osbert. «Ich bin froh, daß
ich Ihnen behilflich sein konnte. Wann reisen Sie ?»

«Der Herr hat Passage auf der Rajputana belegt»,
antwortete unaufgefordert Isidora.

Nun war General Petherick-Soames Feuer und
Flamme.

«Nein, das haben Sie mir ja gar nicht gesagt, daß Sie
nach Indien gehen Ich bin selbst einige Jahre dort ge-
wesen und kann Ihnen allerlei Ratschläge geben. Und

RIDGE
Das Vermeiden von unnützen Finessen

Bevor ein Impaß gemacht wird, sollte sich der Alleinspieler
(declarer) immer genau überlegen, ob die betreffende Finesse
für die Erfüllung des Kontraktes notwendig ist, bzw. ob sie
im Falle eines Mißlingens katastrophale Folgen haben kann.

Zur Illustration geben wir nachstehend eine Turnierhand
wieder, die von den meisten Teilnehmern so gespielt wurde,
wie sie nicht gespielt werden soll:

* X X
O A, D, B X X
O X X

X X X X
4 A, K, B X X Nord
OK XX
O D, 10

4 B X X

4 D, 10 X
O X X X
O A, K, B, 9

4k A, D, 10

st Ost

Süd

4 X X X
O 10 X
O X X X X X
4 K X X

An den meisten Tischen wurden 4 Pik von West gespielt
und gewöhnlich kam Nord mit klein Treff heraus. In sehr
vielen Fällen machte nun der Alleinspieler einen Impaß, in
der Hoffnung, den Stich mit dem Buben in der Hand zu er-
zielen. Die Finesse mißlang jedoch, indem Süd den König
legte und die Herz 10 zurückspielte, was den Kontrakt durch
3 aufeinanderfolgende Herzstiche zu Fall brachte. Richtiger-
weise muß im ersten Stich sofort mit Treff As vom Tisch ge-
nommen werden, worauf 3 Runden Trumpf gezogen werden.
Auf die nachfolgenden 4 Karostiche wirft West 2 kleine Herz,
so daß nur ein Herz- und ein Treffstich abzugeben sind.

Bei der nachfolgenden Hand darf ebenfalls im ersten Stich
kein Impaß versucht werden, da derselbe für die Erfüllung
des Kontraktes keinenfalls notwendig ist.

4 A, 10 X X
O 10 XX
O AX
4 A, K, D X

4 X
O A, D X X X
O 10 X X XX
4 10 X

We s t

4 X X X -

9 X X
O KX X
4 X X X X X

4 K, D, B X X
<v> K, B, 9
O D, B X
4 BX

Süd spielt 4 Pik, nachdem West einmal Herz angesagt hat.
West kommt mit Karo 10 heraus, Nord legt klein, so daß Ost
mit dem König zum Stich kommt. Nun folgt die Herz 5.

West erzielt den Stich mit der Dame ab, zieht das As nach
und das dritte Herz wird von Ost getrumpft, so daß Süd ein-
mal fallen muß.

Süd hätte sich im ersten Stich der Gefahr, Ost zum Stich
zu bringen, nicht aussetzen dürfen, dies ganz besonders nach-
dem West die Herzfarbe angesagt hatte und Süd außerdem
den Kontrakt ohne Impaß sofort erfüllen konnte und zwar
durch 5 Pik-, 4 Treff- und einen Karostich.

Lösung zu Lizitier-Aufgabe Nr. 95

Die richtige Reizung ist:

West (Teiler)

2 Pik
3 Pik
4 Ohne Trumpf
5 Ohne Trumpf

Ost

2 Ohne Trumpf
4 Karo
5 Karo
6 Karo

Lizitier-Aufgabe Nr. 96

Wie ist die nachstehende Hand zu reizen:

West (Teiler) Ost

4 A, K 4 4, 3, 2

Ç> A, 10, 8, 7 D, B,

O A, D 10, 4

4 A, K, D, 6, 5 4 B, 7, :

Problem Nr. 50

4 K, 9, 5

A, D, 7, 4, 2

K, B, 7, 2

4 5

4 A, D, 10, 3

K, B, 9

<> A, D, 10

4 A, 10, 9

West

Nord

4 B, 8, 6, 2

10, 8, 6
9, 8, 6, 3

4 D, B

West spielt 3 Ohne Trumpf. Nord kommt mit Herz 4

heraus, Ost legt die 5, Süd die 10 und West erzielt den ersten
Stich mit dem Buben. Der Kontrakt soll gegen jede Verteidi-
gung erfüllt werden. Wie ist zu spielen?

„Das /zä£fe£ z/ir auc/z nieftf gecZac/i£, zZass cZer

j?e£er DorzzZzma/t/z ein jt?asszo/izer£er ÄacZ-

yiz/zrer Ai, nzc/zZ zoa/zr? XZ>er es zs£ so, zc/z

yiz/zre sc/zozz seif meiner Jugezzz/ uzuZ /za/re

uoc/z cZie /zo/ze .Sc/zuZe zZes //oc/zrzzeZes er-
Ze/z£. /Tenzz es cZas /Feiler z'rgencZuue erZau&i,

/zo/e ic/z meine« „Dö/z/zeZ" aas zZem vSc/zo/?/"

uzzzZ s/zuZe gemüi/zc/z ez'zz ytzaar Rz'Zomefer aZ>,

eZamzi zc/z «zc/zl aus zZer £7eZ»ung Äomme. Zur
Tour cZe .Suisse Za/zgts /rezZzc/z nzc/zl me/zr;
aZzer z/as zsi auc/z gar nzc/zl «ölig. Da Äön/zZe

z'c/z auc/z mez'zzezz Dorn - Slum/?ezz nzc/zl

rauc/zezz uzzzZ oZt/ze eZas Rauc/zezz mac/z£e mir,
z/as RaeZ/a/zren nur /zaZZz sofzeZ EreucZe."

Die ausgezeichneten Horn - Stümpen und -Zigarren
erhalten Sie in allen einschlägigen Geschäften.

Horn-7 Stumpen 10 St. zu 70 Rp., Horn-Hahana
10 St zu Fr. 1.—, Horn-? Zigarren 10 St. zu SO Rp.
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dann kenne ich. den Zahlmeister der Rajputana gut.
Ich werde gerne morgen früh an Bord kommen und Sie
mit ihm bekannt machen. Das wird die Reise für Sie
sehr angenehm machen. — Aber — nun, keinen Dank»,
wehrte er ab, «sehen Sie, es ist mir geradezu ein Bedürf-
nis, heute auch jemandem gefällig zu sein, nachdem ich
jene Schlange ...»

Osbert schlich mit hängendem Kopf zu seinem ein-
fachen Schlafzimmer in der Cromwell Road zurück. Das
Schicksal meinte es doch recht schlecht mit ihm. Sir
Mastermann schien die ernste Absicht zu haben, ihn
morgen früh an Bord zu bringen. Es würde an Wahnsinn
grenzen, unter diesen Umständen noch an eine Abreise
auf der Rajputana zu denken, denn der General mußte
ihn am hellen Tage ganz bestimmt in seiner Verkleidung
erkennen. Osbert mußte seinen Fluchtplan völlig ändern.
Er bestellte sich zwei Kannen schwarzen Kaffees, ver-
sank in einen quietschenden Lehnstuhl des dunklen
Rauchzimmers seines dunklen Hotels und begann von
neuem zu sinnen.

Im Nebenzimmer klapperten die Kellner bereits mit
Tellern und Schüsseln, ein Zeichen dafür, daß das
Abendessen aufgetragen wurde.

Osbert hatte inzwischen eingesehen, daß sein erster
Plan schlecht gewesen war. Es würde ihm nichts genutzt
haben, nach Indien zu fahren, denn der General wäre
fähig, in einer plötzlichen Regung hinter ihm herzu-
fahren. Die einzig sichere Zuflucht — das schien Osbert
außer Zweifel — war ein Londoner Vorort, denn eher
würde Sir Mastermann nach Indien reisen, als sich in
eine Vorortstraßenbahn setzen, um nach Dulwick oder
Cricklewood oder Winchmore oder Hill, Brixton, Bal-
ham oder Surbiton zu fahren. In einem dieser Winkel
würde er geborgen sein. Osbert würde noch am späten
Abend bei seiner Wohnung in der South Audley Street
vorbeigehen, um die unentbehrlichsten Dinge, seine
Jadesammlung und einiges andere zusammenzupacken.
Dann würde er spurlos verschwinden.

Es war schon fast Mitternacht, als Osbert die vertrau-
ten Stiegen zu seiner Wohnung hinaufstieg und leise
und tastend das Schlüsselloch suchte. Er war besorgt,
daß Bashford Braddock das Haus bewachen könne.
Aber nichts rührte sich. Leise trat er, ohne Licht zu
machen, in die Vorhalle und schloß hinter sich die Tür.
Als er sich umwandte, entdeckte er durch den Türspalt
einen schwachen Lichtschein, der vom Eßzimmer her-
rührte. Osbert wußte nicht recht, wie er sich das erklären
sollte, da seine Wohnung doch leer war. Doch er glaub-
te die Sachlage zu durchschauen : Sicherlich hatte Parker
seine Abwesenheit benützt, um auch einmal ein kleines
Fest für sich zu veranstalten. Mr. Mulliner jun. schoß
auf das Eßzimmer zu, fand es aber leer, auf dem Tisch

standen Gedecke für zwei Personen; ein hübsches
Arrangement für ein trautes Tête-à-Tête.

Parker und seine Freundin — Osbert zweifelte nicht
einen Augenblick — waren sicher gerade in der Küche,
um anzurichten. Es war wirklich die Flöhe Osbert
schäumte vor Wut. Aber er wollte Parker schon eine
Lehre geben. Er verbarg sich hinter dem schweren Vor-
hang am Fenster und wartete. Später wollte er dann als
strafender Nemesis im Zimmer auftauchen. Die Warte-
zeit benützte er, um seinen falschen Bart, die Nase und
die Augenbrauen zu entfernen. Dann wartete er ruhig
auf den passenden Augenblick, hervorzutreten.

Aber es sollte gar nicht dazu kommen. Im Gegenteil,
Osbert verkroch sich so tief als möglich hinter seinen
Vorhang und wagte kaum zu atmen. Denn nicht Parker
und seine frivole Freundin hatten das Zimmer betreten,
sondern zwei rauhe Gestalten von muskulösem, herku-
lischem Aeußerem. Osbert hatte noch nie in seinem Leben
einen Einbrecher gesehen. Er starrte durch den schmalen
Schlitz des Vorhangs und muß das Gefühl des Propheten
Daniel gehabt haben, als er zum ersten Mal die Löwen-
grübe betrat, noch bevor seine Beziehungen zu den Tie-
ren der Erde so kameradschaftlich wurden.

Ein Kork knallte. Die ungebetenen Gäste hatten das
Beste gefunden, was in Osberts Keller lag. Es waren
übrigens wirklich dankbare Kostgänger, die da an Os-
berts Tisch saßen. Es mußte dem Hausherrn eine Freude
sein, zuzusehen. Denn in der heutigen Zeit, wo die
Mahlzeiten nach Kalorien berechnet werden und wo
jedermann nach besonderen Diätregeln lebt, ist ein sol-
cher Anblick etwas Herzerquickendes. Die beiden Ein-
brecher gehörten zu der aussterbenden Sorte der Viel-
und Allesesser. — Und wieder knallte ein Korken.

Nachdem der erste Heißhunger gestillt war, fanden
die beiden auch Zeit, das Essen durch eine Unterhaltung
zu würzen.

«Hübsches kleines Nestchen, diese Wohnung hier,
nicht wahr, Ernst ?» sagte der eine.

«Hm», antwortet sein Kamerad, anscheinend ein
recht wortkarger Mensch, und ließ nicht von dem Rind-
fleischbraten ab, an dem er herumhantierte.

«Haben sicher pikfeine Leute hier gewohnt.»
«Hm. »
«Barone oder dergleichen. Das würde mich nicht

wundern. »

«Hm», wiederholte Einbrecher Nr. 2 und mischte
Porto, Cherry, Brandy und Chartreuse in seinem Glas.
Nr. 1 saß versonnen da und blickte auf seinen Teller.

«Weil wir gerade von Baronen reden: Weißt du, ich
habe mich oft gefragt — stell dir vor, hier fände ein
großes Essen statt ...»

«Hm ?»

«Würde dann die Schwester eines Barons vor der
Tochter des jüngsten Sohnes eines Peers in den Speise-
saal treten ?»

Nr. 2 gab zu seinem Cocktail, den er gerade wieder
mischte, noch einen Schuß Cointreau und Kirsch hinzu.

«Speisesaal treten ?» wiederholte er mechanisch.
«Wozu ?»

«Na, zu Tisch, zum Essen.»
«Wenn sie rascher ist, wird sie eher zur Tür kommen,

mein ich, das ist doch klar »

«Ernst», sagte der andere kalt und verächtlich, «du
redest wie ein Sohn eines Ichweißnichtwas. Hast du
nie von den Regeln der guten Gesellschaft gehört ?»

Ernst wurde rot, offenbar hatte ihn sein Freund an
seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Es herrschte ge-
spannte Stille. Der eine Einbrecher saß zurückgelehnt
und strich sich den Bauch. Der andere sah mit lauern-
dem, bösartigem Blick über den Tisch.

«Harold», sagte er.
«Ja ?» fragte Nr. 1 zurück.
«Du solltest nicht rülpsen, Harold »
Der Belehrte wurde wild. Seine Augen blitzten plötz-

lieh auf, er brüllte über den Tisch, daß die Gläser
klangen: «Wer rülpst hier?»

«Du »

«Ich ?»

«Ja, du.»
«Ich soll rülpsen, sagst du ?»

«Ja, und du käust wieder wie ein Rind. »

Osbert brachte es fertig, ganz nüchtern festzustellen,
daß der Alkohol aus seinen Kellern zu wirken begann.
Die Einbrecher sprachen stockend und hastig. Ihre
Augen quollen schier aus den Köpfen.

«Wenn ich auch nicht über Barone und Tischordnung
Bescheid weiß, so rülpse ich doch wenigstens nicht»,
sagte der eine und griff ruhig nach einer Hammelkeule,
an der er mit Behagen herumknabberte.

Aber schon war die Schlacht im vollen Gange. Nach-
her wunderte sich Osbert, daß der Einbrecher noch
Zeit gefunden hatte, die Keule an den Mund zu führen
und wieder hinzulegen.

Harold hatte seinen Mitarbeiter immer als sozial tief
unter sich stehend betrachtet. Eine Lehre aus dem Munde
dieses Mannes war zu viel für ihn. Mit einer schnellen
Bewegung hatte er die Flasche, die vor ihm auf dem
Tisch stand, ergriffen und knallte sie elegant an den Kopf
seines Gegenübers. Osbert erbebte hinter seinem Vor-
hang und schloß für einen Augenblick die Augen, ob-
gleich der Sportsmann in ihm flüsterte, daß er etwas
Einzigartiges versäumte, etwas, für das viele Leute
mehr zahlen würden als für einen erstklassigen Ringsitz.
Aber Osbert hatte nicht die Nerven dazu. Doch was er

EINE VERGNÜGTE ABENDPARTY-^r w /

Ich ging zu einer Abendparty, wollte

dabei möglichst gut aussehen, denn

Gustav war auch dort. Mein Seiden-

kleid war frisch gewaschen. Da plötz-

lieh - ein Riss, gerade im Momente

als Gustav sich mit mir unterhielt

Verzweifelt flüchtete ich in Gretes
Zimmer um es zu flicken. „Ich
wette, Du hast es nicht mit LUX
gewaschen", sagte Grete. „Was kann
das schon ausmachen", brummte
ich. „LUX verhütet diese Art
Schäden, die nur durch unaufge-
löste Seife entstehen", meinte sie.

„Siehst Du, gewöhnliche Seifenflocken
oder Seifenpulver lösen sich in lau-

warmem Wasser nicht gänzlich auf - sie

hinterlassen unaufgelöste Seifenreste,
die das Gewebe brüchig machen. LUX
aber löst sich vollständig auf, selbst
in kaltem Wasser". Ich ging dann heim

- mein Kleid sah so schrecklich aus.

An der nächsten Party trug ich ein mit LUX ge-
waschenes Kleid. Gustav sagte, „ich kann fast nicht
glauben, dass Du dasselbe Mädchen bist. Beim
letzten Zusammentreffen so steif und jetzt so leb-
haft". Ich lachte nur. „Siehst Du, nichts kann mich
jetzt in Verlegenheit bringen, denn mit LUX ge-

waschene Kleider bleiben geschont".

NUR NOCH

70 cts.

MARK TWAIN
7

Der grofje amerikanische Schriftsteller und Humorist
wurde einmal von einem Zeitungsleser gefragt, was
es wohl bedeuten möge, datj sich in der ihm zuge-
stellten Nummer eine lebende Spinne befunden habe
„Die Spinne wollte zweifellos nachsehen, welches
Geschäft nicht Inserent des Blattes ist, um dann an
dessen Ladentür in aller Ungestörtheit ihr Netz spin-
nen zu können", war Mark Twain's treffliche Antwort.
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hörte, war schon genug, um dem Kampf mit regem
Interesse zu folgen. Das Krachen der Möbel und das
Klirren des Geschirrs ließen vermuten, daß die Gegner
mit nahezu allem aufeinander losgingen, dessen sie hab-
haft werden konnten, und Osbert nahm an, daß sie nur
das große Büfett stehen lassen würden.

Jetzt schien es, als wälzten sich die beiden aus der
Tür in die Vorhalle. Osbert hörte, wie der Kampf ver-
bissen und mit Hilfe von leeren Flaschen fortgesetzt
wurde. Begleitet wurde der Schlachtenlärm von Flüchen,
die Osbert bisher noch nie gehört hatte. Der Kampf
endete mit einem alles übertönenden Krach, genau so
plötzlich und unvermutet, wie er begonnen hatte.

Osbert brauchte ein Weilchen, bis er sich entschließen
konnte, hinter seinem Vorhang hervorzukommen. Was
er vor sich sah, war eines jener beliebten Kinomotive:
Ein Trümmerfeld von Möbeln und Geschirrscherben ;
der eine Raufbold lag mit dem Kopf im Kamin, der
andere war unter dem Tisch zusammengesunken.
Szenentechnisch war das Bild glänzend. Es fehlte nur
ein junges Mädchen mit vom Leibe gerissenen Kleidern,
das schüchtern in einer Ecke stände.

Osbert schien es unglaublich, dieselben Männer vor
sich zu sehen, die noch vor fünf Minuten einträchtig
und guter Dinge das Zimmer betreten hatten. Harold
sah aus, als sei er durch eine Wäschemangel gedreht
worden; Ernst so ähnlich. Sicherlich waren beide der
Polizei bekannt, aber es würde eines ganz besonders
gewitzten Polizisten bedürfen, um sie zu identifizieren.
Bei diesem Gedanken fiel es Osbert ein, daß er ja auch
seine Bürgerpflicht zu erfüllen hatte, und so ging er zum
Telephon und benachrichtigte die Polizei. Dann warf er
sich in einen halbwegs erhaltenen Lehnstuhl. Aber er
konnte nicht sitzen bleiben, die Atmosphäre beengte
ihn, er lief unruhig im Eßzimmer auf und ab, und
schließlich trat er vor die Tür seines Hauses, um ein
wenig frische Luft zu schöpfen.

Als er so dastand,, legte sich ihm plötzlich eine
schwere Hand auf die Schulter:

«Mr. Mulliner, wenn ich nicht irre — Guten Abend
Mr. Mulliner.» Es war die Stimme Bashford Braddocks.

«Auf ein Wort Mr. Mulliner !»
Osbert wandte sich um, ohne mit der Wimper zu

zucken. Er wunderte sich über seine eigene Gelassen-
heit, aber jetzt, nachdem er dem Titanenkampf zwischen
Ernst und Harold beigewohnt hatte, erschien ihm der
Forscher beinahe wie ein harmloser Knabe. Er wunderte
sich jetzt, wieso er sich vor diesem Mann einmal hatte
fürchten können.

«Ah, Sie sind es, Bashford Braddock», sagte er freund-
lieh.

In diesem Augenblick kreischten die Bremsen, und
der Wagen des Ueberfallkommandos hielt vor Osberts
Hause. Die Polizisten sprangen heraus, der Sergeant
wandte sich an die beiden Herren und fragte nach
Mr. Mulliner.

«Kommen Sie herein», sagte dieser, «gehen Sie in
den Speisesaal, dort werden Sie die beiden finden. Es

tut mir leid, daß ich etwas scharf zupacken mußte. Ich
glaube fast, es wird gut sein, wenn Sie einen Arzt kom-
men lassen.»

«So schlimm ?» meinte der Sergeant, «nun, schließ-
lieh haben sie es ja verdient».

Bashford Braddock stand dabei und wußte nicht,
wie er die Unterhaltung verstehen sollte. Auf seine
etwas schüchterne Frage hin drehte sich Osbert um,
er war ganz Leutseligkeit:

«Ach, Bashford Braddock, Sie sind immer noch hier,
mein Bester »

«Ja.»
«Sie wollten mich ja sprechen Etwas von Bedeu-

tung ?»
«Wenn wir 5 Minuten in Ruhe miteinander plaudern

könnten ...»
«Aber natürlich, mein lieber, lieber Bashford Brad-

dock, natürlich. Gedulden Sie sich noch einen Augen-
blick, bis die Polizei wieder aus dem Haus ist, dann
stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung. Sie müssen wissen,
bei mir wurde nämlich eingebrochen.»

«Eingebrochen ?» stammelte Bashford Braddock. Es

war nicht verwunderlich, daß ihm fast die Sprache weg-
blieb, denn die Polizisten kamen gerade mit Ernst und
Harold die Treppen herunter. Der Sergeant bildete den
Schluß der kleinen Truppe; er schüttelte bedenklich
den Kopf und meinte zu Osbert:

«Ich will nicht behaupten, daß die Kerls nicht ver-
dienten, was Sie ihnen da verabreicht haben aber:
in Zukunft sollten Sie doch etwas auf sich aufpassen.»

«Vielleicht habe ich wirklich etwas übertrieben, aber
bei diesen Gelegenheiten wird es mir einfach rot vor
den Augen. Die Kämpfernatur wissen Sie Na,
gute Nacht, Sergeant, gute Nacht.»

«Und nun», wandte er sich an Bashford Braddock
und faßte ihn freundschaftlich, aber fest am Arm,
«werden wir ganz ungestört sein. Mein Diener hat Ur-
laub, wir sind ganz unter uns.»

Bashford befreite sich aus dem Griff Osberts. Er schien
etwas eingeschüchtert, und das Licht der Straßenlaterne
fiel auf sein blasses Gesicht.

«Haben Sie wirklich diese beiden » stotterte er,
«wirklich Sie »

«Ich — ah, Sie meinen die beiden Burschen Ja,
die traf ich in meinem Speisezimmer über meinen
Küchen- und KellerVorräten. Das konnte ich natürlich
nicht ruhig mit ansehen. Aber der Sergeant hatte schon
recht : ich glaube nun fast auch, daß ich des Guten etwas
zu viel getan habe. Aber, wissen Sie, ich bin sehr un-
überlegt. Doch werde ich mir in Zukunft wirklich Mühe
geben, mir dergleichen abzugewöhnen.»

Und dabei machte Osbert einen Kfioten in sein
Taschentuch.

«Eigentlich mache ich nämlich nur sehr selten Ge-
brauch von meinen Körperkräften, und deshalb kann
ich sie wohl nicht so genau abschätzen. Aber, Bashford
Braddock, weshalb sind Sie gekommen ?»

Der Afrikaforscher und Jaguarbezwinger schluckte
zweimal. Er blickte an Osbert vorbei, und es schien
ihm nicht recht wohl zu sein in seiner Haut. Sein Ge-
sieht erschien im fahlen Licht der Straße grün.

«Oh, nichts, nichts von Bedeutung.»
«Aber mein Lieber», protestierte Osbert. «Es muß

doch schon recht wichtig gewesen sein, wenn Sie mich
noch zu so später Stunde aufsuchen.»

Bashford Braddock schluckte abermals.
«Ja, sehen Sie, ich las heute morgen Ihre Verlobungs-

anzeige in der Morning Post, und da dachte ich, ich
könne doch gleich einmal fragen, was Sie gerne als

Hochzeitsgeschenk hätten. »

«Aber, Mr. Bashford Sie sind wirklich zu nett
Das ist doch wirklich ...»

«Aeh — es ist nur so dumm, wenn dann nachher alle
Leute dasselbe schenken, finden Sie nicht auch Dann
hat man nachher so ein Dutzend Fischplatten hae,
haehae ...»

«Sie haben recht, aber kommen Sie doch hinauf, wir
können dann gemütlich bei einem Whisky zusammen
darüber plaudern und uns auf etwas Nettes einigen.»

«Nein, ich kann nicht. Ich muß nach Hause. Viel-
leicht geben Sie mir schriftlich Bescheid: Postlagernd.
Bongo am Kongo. Dorthin reise ich nämlich wieder.»

«Aber gern», sagte Osbert freundlich, und dabei

glitt sein Blick über Bashfords Stiefel. Harmlos erkun-
digte er sich:

«Was tragen Sie denn da für außergewöhnliche
Stiefel ?»

«Ich habe Hühneraugen ...»
«Ah, ich begreife Die Nägel vermindern den Druck.

Na, gute Nacht dann, Bashford Braddock.»
«Gute Nacht Mr. Mulliner.»
«Gute Nacht», sagte Osbert.
«Gute Nacht», sagte Bashford Braddock.
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